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Ein Banker ist ein Mensch,
der seinen Schirm verleiht,
wenn die Sonne scheint,
und ihn sofort zurückhaben will,
wenn es zu regnen beginnt.
Mark Twain 
 
Die Börse funktioniert nur,
solange es mehr Aktien als Idioten gibt.
André Kostolany 
 
Ich weiß nicht immer, wovon ich rede.
Aber ich weiß, dass ich recht habe.
Muhammad Ali 


➚Vorwort 

Liebe Leserinnen und Leser,
 
ich weiß ja nicht, wie es Ihnen geht, aber fragen Sie sich nicht auch seit einiger Zeit: «Was ist denn hier los?» Und in der Tat, diese Frage ist berechtigt. Ich mache seit 1997 politisches Kabarett, und in all den Jahren habe ich mich mit Gestalten wie Helmut Kohl, Gerhard Schröder und Angela Merkel auseinandergesetzt. Bis es im Herbst 2008 zur Finanzkrise kam. Das war der Moment, in dem ich mich fragte: «Wenn du dich mit den Mächtigen beschäftigen willst, wieso hältst du dich dann mit Politikern auf?»
Das Problem dabei ist, dass ich von Finanz- und Wirtschaftsdingen so gut wie keine Ahnung habe. Alles, was ich darüber weiß, habe ich von meinem Großvater gelernt. Der war früher Bergmann in Gelsenkirchen und hat noch richtig unter Tage gearbeitet. Mit anderen Worten: Mein Opa wusste, wie man an Kohle kommt. Und abends in der Kneipe hat er seine Zeche auch immer bezahlt. Er wusste also außerdem, wie man eine Wirtschaft ohne Schulden hinterlässt. Mein Großvater hat mir damals zwei Dinge beigebracht:
 

	
1. Man soll das Fell des Bären nicht verkaufen, bevor man ihn erlegt hat.



	
2. Bäume wachsen nicht in den Himmel.




 
Auf gut Deutsch: Mit Einnahmen kalkulieren, die noch nicht auf dem Konto sind, funktioniert nur, wenn man Wachstum für unendlich hält. Und damit wäre unsere derzeitige Wirtschaftspolitik auch schon präzise auf den Punkt gebracht. Denn mal ehrlich: Endlos wachsen kann man nur im Winter seine Skier.
Die Resultate dieser Strategie können wir jedenfalls seit Jahren begeistert bestaunen. Was aber auch damit zusammenhängen könnte, dass ich nicht der Einzige bin, der von Wirtschaftsdingen keine Ahnung hat. Denn wie sagte Angela Merkel einmal? «Problematisch finde ich, dass wir Politiker ständig Dinge beschließen müssen, von denen wir nicht viel verstehen.» Na bitte, als hätten wir es nicht schon immer geahnt.
Also habe ich mich auf den Weg gemacht, herauszufinden, ob wenigstens ich etwas von diesen Dingen verstehen könnte. Eine folgenschwere Entscheidung. Denn um das Dickicht unserer Finanzen zu erforschen, musste ich Alterspyramiden besuchen, Schuldenberge besteigen, Luftschlösser besichtigen, in Abgründe blicken, Hintergründe beleuchten sowie diverse andere Ungeheuer- und Abenteuerlichkeiten aushalten. Vor allem befand ich mich plötzlich in einer ganz neuen Zeit von Wirtschaftswunder – nämlich einer Zeit, in der ich mich über unsere Wirtschaft wunder.
Um Ihnen davon zu berichten, habe ich dieses kleine Büchlein geschrieben. Es ist mit Sicherheit weder wissenschaftlich noch politisch korrekt  –  und mit noch größerer Sicherheit auch nicht vollständig. Aber alles, was ich Ihnen hier schildere, habe ich wirklich mit eigenen Augen so gesehen. Nichts davon ist frei erfunden, zumindest nicht alles, einiges eventuell schon. Was genau, weiß ich allerdings selber auch nicht mehr. So was passiert, wenn man eine Reise in den Wirtschaftswahnsinn macht. Außerdem sind zwischen Abgabe des Skripts und Erscheinen dieses Buches 3 Monate vergangen. Genug Zeit für die Entscheider an den Hebeln der Wirtschaft, den Wahnsinn gehörig weiter voranzutreiben. Sollte sich also in der Zwischenzeit einiges von meinen Ausführungen längst überholt haben, beschweren Sie sich ruhig bei mir. Wenn die Wettervorhersage nicht zutrifft, heulen Sie ja auch nicht nachts den Mond an.
 
Viel Spaß wünscht Ihnen
Ihr HG. Butzko


➚Privatwirtschaft 


Odyssee im Geldraum 

Wenn man alles Geld auf der Welt gleichmäßig unter allen Menschen auf der Welt verteilen würde, hätte jeder eine Million Euro – habe ich jedenfalls einmal so gehört. Es kann aber auch sein, dass das gar nicht stimmt. Vermutlich ist es weniger. Oder mehr? Oder vielleicht doch genau eine Million? Sie sehen, wie unanfechtbar wirtschaftswissenschaftliche Erkenntnisse sind.
Dabei ist es eigentlich ganz einfach. Ich will doch nur, solange ich hier auf Erden bin, ein schönes Leben haben. Ist das nicht alles, worum’s geht? In die Sonne blinzeln, den Wind auf der Haut spüren, einen Sternenhimmel bei wolkenloser Nacht bewundern, klasse Musik hören, ein spannendes Buch lesen, mit guten Freunden ein gutes Essen genießen – und gelegentlich dem FC Bayern München beim Verlieren zusehen. Herz, was brauchst du mehr?
Doch irgendwann kommt das Unvermeidliche, und ich bekomme die neuesten Kontoauszüge meiner Bank. Und wenn ich sie erst einmal in der Hand halte, dann lasse ich mich auch nicht lumpen: Ich blättere sie einmal durch. Und dann, wenn ich alle Auszüge durchgeblättert habe, was mache ich als Nächstes? Ich fange mit dem Blättern von vorne an. Und warum mache ich das? Weil ich glaube, einen Auszug irgendwie überblättert zu haben, nämlich den mit dem höheren Wert auf der Haben-Seite. Und wissen Sie was? So scheint es jedem zu gehen, ganz egal, wie hoch der Saldo am Ende ist. Da unterscheiden sich die großen Leuchten nicht von den kleinen Lichtern – Til Schweiger nicht von Christina Köhler.
Der Saldo ist immer zu niedrig, selbst wenn man als braver Bürger Monat für Monat all das gemacht hat, was die Regierung von einem erwartet: Man war produktiv und kreativ, hat gearbeitet, geschuftet, geackert und gerackert, hat sich eingebracht und mitgedacht, angepasst und mitgemacht, gejobbt, gemobbt, geschleimt, zusammengereimt, sich krummgelegt und verbogen, verleugnet und verlogen, mit Kompromissen kompromittiert, marginal optimiert und mental prostituiert. Aber egal, auf welchen Strich man auch gegangen ist, was unter selbigem übrig bleibt, sieht aus wie das Ergebnis eines Fünfjahresplans der DDR, nämlich voll im Soll.
Und es geht ja anscheinend nicht nur mir so. 70 Prozent der Deutschen besitzen am Gesamtvermögen im Land nur zehn Prozent, während zehn Prozent der Deutschen am Gesamtvermögen 60 Prozent besitzen  –  und 120 Prozent der Deutschen von Prozentrechnung keine Ahnung haben. Da fragt man sich doch: Wenn das Freiheit, Demokratie und Wohlstand sein sollen, warum fühlt sich das dann so häufig nach Stress, Depression und Burnout an? Wenn das alles so in Ordnung ist, warum hängen dann die Mundwinkel unserer Bundeskanzlerin bis zu ihren Kniekehlen runter? Nun, vielleicht weil sie mal wieder einen Blick auf unsere Finanzen geworfen hat. Da knirscht es nämlich an allen Ecken und Konten. Etliche Steuerschrauben sind locker. Während einige auf dem Börsenparkett das Finanzbein schwingen, schlucken andere bereits ihre letzten Kröten. Und bedroht vom schwarzen Haushaltsloch stellt sich die Frage: Haben die auf der Kommandobrücke noch alle Kassen im Schrank? Oder befindet man sich dort bereits in einem Paralleluniversum? Nach dem Motto: Der Geldraum – unendliche Pleiten!
Wie kann das sein? An mir kann’s jedenfalls nicht liegen! Blicke ich auf meinen Kontoauszug, dann sehe ich nämlich, dass meine Regierung sich von meinen Einnahmen regelmäßig einen Teil einfach abzweigt. Und zwar nicht zu knapp, also nicht zu knapp für die Regierung, für mich schon. Einfach so, ohne mich zu fragen! Weil das so Gesetz ist. Für Steuern und ähnliche Dinge. Hallo? Ich meine, ich gebe ja gern. Und es wird ja auch dringend benötigt. Aber könnten die mich vielleicht bitte erst einmal fragen?


Bioroboter mit Systemabsturz 

Das habe ich neulich auch dem Bundestagsabgeordneten meines Wahlkreises gesagt: «Lieber Herr Abgeordneter», habe ich zu dem gesagt, «Sie behalten Steuern von mir ein, ohne mich zu fragen. Weil das so Gesetz ist. Bei Sachen wie Waschmaschinenkauf, Theaterabo, Taubenzuchtverein oder Ähnlichem muss ich vorher etwas unterschreiben  –  einen Vertrag, einen Aufnahmeantrag, zumindest aber eine Vereinbarung. Selbst, wenn ich bei einer ganz normalen Bank ein ganz normales Girokonto eröffnen will, muss ich etwas unterschreiben, nämlich, dass die ‹Allgemeinen Geschäftsbedingungen› dieser Bank von mir anerkannt und akzeptiert werden. Also, lieber Herr Bundestagsabgeordneter, zeigen Sie mir doch bitte einmal die von mir unterschriebene Einverständniserklärung, dass ich bei Ihren Gesetzen überhaupt mitmachen will!»
Da hätten Sie sein Gestammel erleben müssen. Aus einem Menschen mit Parteigehorsam wurde plötzlich ein Bioroboter mit Systemabsturz. Probieren Sie das mal selber aus. Sie sind doch inzwischen Wutbürger. Also los! Gehen Sie beim nächsten Wahlkampf einfach mal an die Wahlstände aller Parteien, und dann stellen Sie an jedem Stand die Frage: «Wo habe ich eigentlich unterschrieben, dass ich das alles so mitmachen muss?»
Spätestens dann wissen Sie, warum ein Abgeordneter eigentlich Abgeordneter heißt. Das ist nämlich jemand, mit dem auf dem Schulhof früher niemand spielen wollte. Denn die Steigerung von abgelehnt, abgewiesen, abgeheftet hat als Superlativ: abgeordnet. Und vermutlich aus Rache dafür ziehen die uns heute einfach von unseren Einnahmen etwas ab. Weil wir damals nicht mit denen spielen wollten, spielen die dafür jetzt mit unserm Geld. Zur Strafe. Wenn sie wenigstens damit zum Therapeuten gehen würden. Aber selbst der hat wahrscheinlich Angst vor denen.


Selig ist der Steuerzahler 

Und weil der Staat ungefragt Steuern erhebt, hat man als Steuerzahler im Grunde nur zwei Möglichkeiten:
 

	
1. Man kann das alles einfach hinnehmen und nichts daran ändern.



	
2. Man kann anfangen, sich für die Zusammenhänge zu interessieren, die Hintergründe zu erforschen, die Strukturen zu durchleuchten – und dann genauso wenig daran ändern.




 
Wobei Letzteres natürlich erst einmal nur für die Lohnsteuerzahler gilt. Denn deren Abgaben werden von der Regierung praktischerweise einfach gleich einbehalten. Deswegen heißt diese Steuer ja auch Lohnsteuer, weil sich für deren Zahler ein Gegensteuern kaum lohnt. Wohingegen die Zahler von Einkommensteuer sehr wohl etwas ändern können, und zwar durch eine Steuererklärung, in Fachkreisen auch «kreative Buchführung» genannt. Darin kann man beispielsweise das Parfüm für die Gattin zum Werbegeschenk erklären, die private Taxifahrt als Dienstreise absetzen oder gleich sein komplettes Vermögen nach Liechtenstein.
Und weil das so ist, gibt es einen Unterschied zwischen brutto und netto, zwischen «vor Steuern» und «Nachsehen». Letzteres hat man, wenn die Regierung Steuerzahlungen verlangt –  was ja überwiegend normal ist. Richtig super wird es, wenn man das zu entrichten hat, was sich «Nachträgliche Vorauszahlungen» nennt. Wer diesen Begriff erfunden hat, gehört allein dafür sechs Monate in die Beschwerdestelle eines Finanzamtes eingesperrt  –  und zwar ohne Ohropax. Dabei sind Nachträgliche Vorauszahlungen etwas, das früher oder später jedem blüht, der selbständig ist. Es ist schon gemein: Gestern hast du noch unschuldig im Sandkasten gespielt, und plötzlich will man Geld von dir. Aber keine Angst. Beim ersten Mal, da tut’s noch weh, danach tut’s dann noch schlimmer weh.
So kann es nämlich durchaus passieren, dass man zum Beispiel im Jahr 2009 tatsächlich Geld verdient und dies im darauffolgenden Jahr dem Finanzamt auch erklärt. Schwups kommt ein Beamter daher und sagt: «Sehr geehrter Herr Butzko, hiermit unterstelle ich Ihnen, dass es im Jahr 2010 bestimmt genauso gut gelaufen ist.» Und das finde ich wirklich interessant, denn ich kann mich nicht daran erinnern, auch für 2010 bereits eine Steuererklärung abgegeben zu haben. Ich weiß zwar nicht, wieso meine Regierung mir plötzlich so viel zutraut, aber aufgrund dieser Unterstellung fordert das Finanzamt ganz legal, dass ich für 2010 dieselbe Summe an Steuern abdrücke wie für 2009. Und zwar sofort. Sind Unterstellungen, wenn sie böswillig sind, nicht eigentlich verboten? Spätestens jetzt kann ich gut verstehen, warum Finanzbeamte froh sind, dass der Privatbesitz von Schusswaffen in Deutschland weitestgehend verboten ist.
Denn es kommt noch viel doller, nämlich dann, wenn das Finanzamt aufgrund all meiner bisherigen Zahlungen jetzt außerdem noch schätzt, wie viel Geld ich in den kommenden 12 Monaten wohl verdienen werde. Wie kommen die auf so was? Früher wurden Subjekte, die sich als Seher anpriesen, mit einem Gewicht an den Füßen in den See geworfen – eine hübsche Sitte, die leider völlig zu Unrecht in Vergessenheit geraten ist, denn mein Finanzamt übt das Sehertum weiterhin aus. Und aufgrund seiner Vermutungen kassiert es bereits heute – also jetzt und sofort – dafür gleich noch mal Steuern. Da bekommt der Begriff «Wertschätzung» eine völlig neue Bedeutung.
Mit anderen Worten: Ich zahle plötzlich sämtliche Steuern für die Jahre 2009, 2010 und 2011 auf einmal. Und wer dieses Spielchen mit dem Fiskus schon einmal mitspielen musste, weiß aus eigener Erfahrung, dass da innerhalb kürzester Zeit ein Tsunami von Zahlungsforderungen auf einen zukommt, weswegen die Regierung auch ganz begeistert war von der Idee, dass die Bürger in Zukunft ihre Steuererklärungen nur noch alle 2 Jahre einzureichen brauchen. Warum? Damit man gleich richtig absäuft. Und bei aller Solidarität mit Lohnempfängern und Geringverdienern, die jetzt vielleicht denken: «Solche Probleme möchte ich haben» – ich verspreche Ihnen: Nein, das möchten Sie nicht!


Einmal Rente süßsauer 

Auf meinem Kontoauszug tauchen noch weitere Abzüge auf, zum Beispiel die für die Rente. Der Begriff ist abgeleitet von dem Wort «rentabel»: Das ist englisch und heißt übersetzt: «Miete eine Glocke». Das mag sich zunächst schwachsinnig anhören, ergibt aber durchaus einen Sinn: Spätestens nach 50 Jahren hört man nämlich die Alarmglocken läuten. Und zwar an dem Tag, an dem man auf seinem Kontoauszug die Summe entdeckt, die man als Rente erhält. Wenn man diesen Betrag mit den dann aktuellen Preisen vergleicht, erinnert dieser Klingelton stark an «Hells Bells».
Jeder einzelne Euro, den ich heute in die Rentenkasse einzahle, hat aufgrund der Inflation nach 50 Jahren nur noch die Kaufkraft von 25 Cent. Wahnsinn, oder? Und das hat nicht einmal etwas mit Demographie und Bevölkerungszahlen zu tun, hier geht es um den ganz normalen Kaufkraftverlust. Der Betrag auf dem Rentenbescheid mag aus heutiger Sicht noch beachtlich erscheinen, aber die Brötchen, die man sich davon in Zukunft leisten kann, werden mit der Haftcreme um den Platz zwischen den dritten Zähnen erbittert konkurrieren.
Ist das nicht schön? Da macht man 50 Jahre lang alles mit, was die Regierung von einem erwartet, um am Ende eines langen Arbeitslebens keinen einzigen verantwortlichen Politiker mehr zu finden, dem man nur mal so zum Dank mit dem nackten Arsch ins Gesicht springen könnte. Kennen Sie beispielsweise noch Norbert Blüm, besser bekannt als «der laufende Meter der CDU»? Norbert Blüm ist unter anderem auch Träger des Ordens wider den tierischen Ernst und Träger des Karl-Valentin-Ordens. Die hat er wahrscheinlich bekommen, weil er es als Einziger die vollen 16 Jahre als Minister unter Kanzler Helmut Kohl ausgehalten hat. Vielleicht ist aber auch sein berühmtes Mantra dafür verantwortlich gewesen: «Die Rente ist sicher.» Kein Wunder, dass der Mann auch noch den Münchhausen-Orden erhielt. Das ist kein Witz. Kurz darauf machte der Langzeitminister übrigens richtiges Kabarett. Und zwar zusammen mit Peter Sodann; auch das ist kein Witz. Als Arbeitsminister hat Blüm offenbar einmal die Pointe vergessen. Er hätte sagen müssen: «Die Rente ist sicher zu wenig, als man zum Leben braucht.» Und das ist leider erst recht kein Witz.


Die Alten lasten 

Haben Sie auch schon einmal diesen Brief von der Deutschen Rentenversicherung erhalten, worin Ihnen dargelegt wird, was Sie am Ende Ihres Arbeitslebens an Rente zu erwarten haben? Ich habe den neulich erst bekommen. Nachdem ich ihn durchgelesen hatte, dachte ich: «Ich zieh durch wie Johannes Heesters.» Da stand nämlich drin: «Sehr geehrter Herr Butzko, vor 20 Jahren haben Sie angefangen in die Rentenkasse einzuzahlen. Wenn Sie heute (im Alter von 40 Jahren) in Rente gehen würden, dann bekämen Sie einen monatlichen Betrag von …» Und dann stand da ein Betrag. Und dann habe ich den Betrag mit dem verglichen, den ich zurzeit monatlich für meine Miete aufbringen muss. Und dann dachte ich: Andersrum würde es gehen.
Damit aber nicht genug, denn als Nächstes stand in diesem Brief von der Rentenversicherung ein weiterer Satz, und der lautete: «Wenn Sie auf diesem Niveau die nächsten 27 Jahre weiterhin Beiträge einzahlen, dann erhalten Sie mit 67 eine Rente von …» Und dann stand da wieder ein Betrag. Da habe ich mir nur noch gedacht: Hoffentlich schicken die mir, wenn es so weit ist, den Bescheid auf Esspapier zu, damit ich wenigstens noch einmal feste Nahrung zu mir nehmen kann. Ich schwöre, sollte mir an diesem noch fernen Tag zufällig Norbert Blüm über den Weg laufen, dann drücke ich dem eine komplette Monatsrente von mir einfach in die Hand und sage: «Da, Nobby, ich spendier dir einen Fallschirmsprung.»
Als ich dann weiterhin noch erfahren durfte, dass in zirka 25 Jahren auf einen Rentenbeitragszahler ungefähr fünf Rentenempfänger kommen, da bemerkte ich, dass erstens der Begriff «Altlasten» spätestens dann eine völlig neue Bedeutung kriegt und dass zweitens das Bundesverfassungsgericht anscheinend nicht mal ansatzweise Bedenken gegen unser Rentensystem hat, obwohl doch Kettenbriefe und Pyramidenspiele in Deutschland eigentlich verboten sind.


Am deutschen Gesundheitswesen soll die Welt genesen 

Aber das ist längst nicht alles. Da wird ja noch mehr von meinem Konto abgezogen, es gibt ja schließlich noch Krankenkassen. Also die, die es noch gibt. Und die bekommen auch Geld von mir. Das wird ebenfalls gleich automatisch abgezogen, wenn man gesetzlich krankenversichert ist. Ich bin gesetzlich krankenversichert. Und in einer gesetzlichen Krankenkasse bekommt man wirklich was geboten fürs Geld. Nicht unbedingt Leistung, aber Entertainment. Hier eine kleine Geschichte  –  ist zwar schon ein paar Jährchen her, bleibt aber trotzdem ein schönes Beispiel.
Vor einiger Zeit litt ich an einem Bandscheibenvorfall. Nichts Schlimmes, musste nur operiert werden. Sie kennen den Unterschied zwischen Jesus und mir? Jesus war erst bei Pontius Pilatus und dann am Kreuz. Ich hatte es erst am Kreuz und rannte dann von Pontius bis zu Pilatus. Fast jeder Patient hat vermutlich schon einmal diese Geldbeschaffungs-Safaris für die Apparatefinanzierung der Schulmedizin mitgemacht. Irgendwann hat man davon die Schnauze voll und probiert es bei Heilpraktikern und Homöopathen. Wenn es aber sämtlichen alternativen Methoden, wie etwa Rolfing, Aquabalancing, Akupunkturing und Hot-Bath-Taking nicht gelingt, die Bandscheibe zwischen die Wirbel zurückzuquetschen, kommt der Moment, da kriecht man auf allen vieren dem OP-Messer entgegen und fleht den Chirurgen nur noch wimmernd an: «Mach et Otze!»
In meinem Fall sah ich in die trübglasigen Augen eines Arztes, der wohl seit längerer Zeit Stammgast einer Bar, nämlich der «Scheinbar Desillusioniert», war und mir lakonisch beschrieb, wie er mir erst den Rücken aufschnibbelt und dann – «nicht ganz ungefährlich» – um die Wirbelsäule herum weiterkratzt, um schließlich die vorgefallene Bandscheibe abzurasieren. Mit Krankenhausaufenthalt und anschließender Reha: drei Monate Arbeitsunfähigkeit, bei Narbenbildung an der Bandscheibe unter Umständen auch länger – im ungünstigsten Fall zuzüglich einer Nach-OP. Ich war begeistert.
Und fast hätte ich zugesagt, hätte ich nicht einen Tipp bekommen für eine minimalinvasive OP-Methode: um zwölf Uhr krumm und bucklig in die Klinik rein, vier Stunden später, 16 Uhr, frisch operiert und kerzengerade wieder aus der Klinik raus. Dazwischen lokal betäubt, winziges Löchlein im Rücken, Narbenbildung so gut wie ausgeschlossen. Und jetzt kommt’s: arbeitsfähig nach 48 Stunden (!) bei gleichzeitig einsetzender Reha. Kostet halt nur etwas mehr als die herkömmliche Technik.
So, und jetzt raten Sie mal, welche der beiden Methoden meine gesetzliche Krankenkasse bezahlen wollte und welche nicht – und mit welcher Begründung. Und warum sie nicht mal den Mindestbetrag erstatten wollte, den die billigere Methode gekostet hätte. Dass ein solches System übrigens Gesundheitswesen genannt wird, trifft die Sache fast auf den Punkt. Es fehlt nur die Silbe «ver» zwischen «Gesundheit» und «wesen».
Noch mehr lernt man über dieses System, wenn man erfährt, dass 70 Prozent aller Ärzte genau dieselben Maßnahmen, die sie ihren Patienten verordnen, bei sich selbst auf gar keinen Fall anwenden würden. Was ungefähr so ist, als würden drei von vier Piloten kein Flugzeug besteigen, wenn sie wüssten, dass sie selber am Steuer sitzen. Aber wen wundert das, wenn man darüber hinaus erfährt, dass in Deutschland jedes Jahr rund 15 000 Menschen durch falsche Medikamentierung sterben. Das sind doppelt so viele, wie im Straßenverkehr ums Leben kommen – und da wurden aber schon die mitgezählt, die von Ärzten überfahren wurden.


PKV = Peinliche Kassen Versagen 

Und daran ändert sich übrigens auch nichts, wenn Sie privat krankenversichert sind. Zugegeben, einen Unterschied gibt es schon, und der besteht darin, dass Ihre private Krankenkasse (PKV) nicht nur alles bezahlt, was Sie wollen, sondern auch all das, was der Arzt sonst noch an Ihnen verdienen möchte. Dafür zahlen Sie aber in die private Kasse mehr ein als in die gesetzliche. Und zwar vor allem dann, wenn Sie in Rente gehen. Und nicht nur mehr als die Rentner in der gesetzlichen, sondern auch mehr, als man Ihnen in der privaten versprochen hatte, bevor Sie Rentner wurden. Dumm gelaufen, oder?
Der Grund dafür liegt in dem genialen Konzept der privaten Kassen. Das ist wirklich super. Es funktioniert nämlich so, dass der privat Versicherte in jungen Jahren mehr einzahlt, als er die Kasse kostet. Das klingt gemein, ist es auch. Weil nämlich die Versicherung diesen Überschuss am Kapitalmarkt anlegt – oder sagen wir lieber: riskiert. Denn Sie kennen ja den Kapitalmarkt. Das ist der Markt, der 2008 wegen diverser «Subprime-Kredite» fast implodiert wäre. Und mit den Gewinnen aus diesem Kapitalmarkt werden die Mehrkosten eines Patienten finanziert, wenn er alt geworden ist. Genial!
Dumm ist nur, wenn die Kasse plötzlich – aber so was von überraschend und aus gänzlich heiterem Himmel – herausfindet, dass diese Rendite für die Kosten im Alter inzwischen nicht mehr ausreicht. Wie konnte es nur dazu kommen?
 

	
1. Weil der medizinische Fortschritt immer teurer und teurer wird.



	
2. Weil selbst die Menschen in privaten Krankenversicherungen älter und älter werden – wer hätte denn so etwas ahnen können?



	
3. Kommt dann noch eine Finanzkrise hinzu, und die Zinsen bewegen sich nicht in den Sphären, die zur Aufrechterhaltung dieses Gebildes zwingend notwendig sind, findet man sich unversehens in einem Teufelskreis wieder, der selbst Marilyn Manson auf einen Horrortrip schicken würde.




 
Denn erhöht man jetzt als Gegenmaßnahme die Beiträge für die jüngeren Jahre, schreckt man neue Mitglieder ab. Sinkt aber die Zahl der jungen Mitglieder, steht die private Krankenkasse vor der Insolvenz. Will man also nicht bereits bei den jüngeren Versicherten höhere Beiträge fordern, so hat man nur noch eine Möglichkeit: Man muss wohl oder übel die Beiträge im Alter erhöhen. Und zack, hastenichgesehen, zahlen Sie im Alter in Ihre private Krankenkasse höhere Beiträge ein als ursprünglich vorgesehen. Und dann zahlen und zahlen und zahlen Sie. Was aber kein Problem ist, denn Wissenschaftler haben festgestellt, dass der Mensch mit steigendem Alter immer leistungsfähiger, produktiver und reicher wird. Anschließend haben sich diese Wissenschaftler ihren Scheck bei den privaten Krankenkassen abgeholt.
Aber was will man machen? Wenn’s Geld nicht reicht, muss man eben die Beitragsdauer erhöhen. Irgendwann kommt dann bestimmt der Moment, in dem Sie sich fragen: Warum habe ich Idiot bloß die Gesetzliche verlassen?


Mietest du noch, oder wohnst du schon? 

Aber auch damit ist es noch nicht genug. Denn wenn ich jetzt meine Kontoauszüge weiter durchblättere, entdecke ich eine weitere Summe, die mir abgebucht wird. Ich will es mal so formulieren: Warum zahle ich als Mieter jemand anderem eigentlich die Raten für dessen Immobilienkredit ab?
In der TV-Sendung «mieten, kaufen, wohnen» wurde mal ein schönes Fallbeispiel gezeigt, wie unser kapitalistisches System funktioniert. Eine Dame, alleinstehend und in fortgeschrittenem Alter, entdeckt, dass auf der anderen Straßenseite ihr Traumhaus mit Gartengrundstück zum Verkauf angeboten wird. Also geht sie zu einem Immobilienmakler und erklärt ihm, dass sie außer einer mickrigen Rente kein Eigenkapital besitzt, aber unbedingt in diesem Haus wohnen will. «Kein Problem», sagt der Immobilienmakler und erklärt der Dame einen phantastischen Plan. Sie soll zwei Kredite aufnehmen. Einen für das Einfamilienhaus mit Grundstück gegenüber und einen zweiten für ein 12-Parteien-Mietshaus, das er außerdem im Angebot hat. Und jetzt kommt’s: Die Mieteinnahmen aus dem Mehrfamilienhaus finanzieren beide Kredite! Ich weiß auch nicht, wie das geht, aber es funktioniert. Jetzt arbeiten zwölf Familien dafür, dass eine alte Dame ihren Arsch in ihrem neuen Garten in die Sonne legen kann. Ist das Leben nicht schön?
Man fragt sich, warum das eigentlich nicht alle so machen. Ja, das ist wirklich eine gute Frage. Fragen Sie sich doch mal: Und wenn das nun alle machen würden? Die Antwort gibt es im Kapitel über den Ausbruch der Finanzkrise. Oder mit anderen Worten: Unser System funktioniert nun mal nicht mit Gleichmacherei. Es funktioniert nur, solange es genug Deppen gibt, die den Cleveren ihr Cleversein bezahlen.


Voll im Soll – Mit Laune am Limit 

Wenn wir schon dabei sind, auf den Kontoauszug zu blicken, dann entdecken wir da noch weitere Abzüge, zum Beispiel für Strom, Heizung, Wasser, Gas, Öl, Telefon, Internet, Auto, öffentliche Verkehrsmittel, Lebensmittel und Rauschmittel – also legale natürlich, die illegalen werden ja bar bezahlt. Und wenn man das alles zusammenzählt, wie viel ist dann noch übrig? Haben Sie da jetzt eine Zahl ermittelt? Gut, und von dieser Summe ziehen Sie jetzt noch Ausgaben für Hobby, Urlaub und Freizeitgestaltung ab. Wie bitte? Das ist auch noch möglich? Wow, Sie Besserverdiener! Okay! Wenn Sie das aber auch abgezogen haben, wie viel haben Sie jetzt noch übrig? Immer noch was? Soso! Dann wird es jetzt aber höchste Zeit, dass Sie aufhören, in diesem Buch nur rumzublättern, statt zur Kasse zu gehen und es zu kaufen. Schließlich habe ich in diesem Jahr erst dreimal Urlaub gemacht, und irgendwann muss ich mich ja auch mal erholen.
 
Angesichts all dieser Verpflichtungen ist es dann aber auch nicht mehr verwunderlich, wenn man erfährt, dass in Deutschland jedes Jahr zirka 100 000 Privathaushalte von der Insolvenz bedroht sind – Hunderttausende andere haben das schon hinter sich. 100 000 Haushalte! Zahlungsunfähig. Pleite. Ohne Hoffnung und Perspektive. Das sind ungefähr 300 000 Menschen. Das ist eine komplette Stadt, wie Mannheim zum Beispiel. Und wer Mannheim einmal besucht hat, kann den Eindruck gewinnen, dass diese 300 000 auch alle in Mannheim leben. (Aber keine Sorge, liebe Mannheimer, nächstes Jahr ist dann Bonn dran. Und das Jahr darauf dann Wiesbaden. Wo soll das alles enden? Gut, in Wuppertal. Hat also auch Vorteile.)


Der Gang an die eigene Börse 

Und so stehe ich dann am Monatsende da, in der einen Hand den Kontoauszug, in der anderen Hand die Krankenkassenbeiträge – und in der dritten Hand den Rentenbescheid. Und dann frage ich mich, warum ich eigentlich kein Geld übrig habe, um mir Sebastian Vettel als Chauffeur einstellen zu können. Gut, tröste ich mich dann, weil ich ja im Auto nicht ständig über der Kotztüte hängen will.
Ach, es ist schon zu blöd, dass ich von Wirtschaft keine Ahnung habe! Obwohl ich ja eine Ich-AG bin. Sogar mit Aufsichtsrat. Und wenn ich sie (!) dann frage: «Meine liebe Aufsichtsratsvorsitzende, warum waren unsere Ausgaben letzten Monat höher als unsere Einnahmen?», dann höre ich ihre liebliche Stimme anmutig antworten: «Höhere Gewalt!» Hm, wirklich blöd, dass ich von Wirtschaft keine Ahnung habe.
Hätte ich nämlich Ahnung, dann wüsste ich zum Beispiel vom optimalen Marketingmix betreffend «product, price promotion and placement» sowie vom «perspective personal processing» und «physical surrounding» im «investigations controlling» für das «optimal balancing» zwischen «shareholder value» und «stakeholder interests» beim «corporate governance» im «information management». Oder auf gut Deutsch: «Jedes Unternehmen möchte möglichst viel Geld einnehmen und möglichst wenig ausgeben. Sonst wär’s kein Unternehmen. Sonst wäre es eine Ehe.» Klingt dann nur halt nicht mehr so blendend.
Was genau ist der Unterschied zwischen einem Unternehmen und einer Ehe? Der Anfang. Ein Unternehmen wird eröffnet, eine Ehe geschlossen. Hm, wer hätte das geahnt? Damit wird übrigens klar, wie so manche Ehe zustande gekommen sein muss: Der Mann glaubte, er ginge aufs Standesamt, um mit der Frau dort Schluss zu machen  –  ein fataler Irrtum.
Wenn ein Unternehmen Schluss macht, dann nicht am Standesamt, sondern am Standort. Und als Begründung hört man immer den Satz, dass der Standort keine Zukunft mehr habe. Was aber auch nicht wirklich überrascht. Denn dass außer einer Vergangenheit nichts mehr übrig bleibt, steckt ja schon im Wort drin. Schließlich heißt es «Stand»- und nicht «Wird-stehen-Ort». Ein Umstand, an den Sie sich übrigens erinnern sollten, wenn mal wieder ein Politiker einen Standpunkt einnimmt.
Denn was haben eine Ehe, ein Unternehmen und ein Politiker gemeinsam? Antwort: Eine gewisse Tendenz zur Untreue. Was aber ist der Unterschied zwischen einer Ehe, einem Unternehmen und einem Politiker? Antwort: Ein Ehepartner weiß meistens noch, dass ein Betrug sich nicht gehört. Ein Unternehmer weiß meistens noch, wem ein Betrag noch nicht gehört. Und ein Politiker weiß meistens nicht, wie viel denn der Betrag noch mal betrug.
 
Wirklich blöd, dass ich von Wirtschaft keine Ahnung hab. Sonst wüsste ich nämlich: Wenn man alles Geld auf der Welt gleichmäßig unter allen Menschen auf der Welt verteilen würde, hätte jeder eine Million Euro. So weit, so bekannt. Aber schon eine halbe Stunde später wären die ersten Personen bereits wieder total pleite. Der Hammer, oder? Und was soll ich sagen, eine davon kenne ich. Ich will es mal so formulieren: Sollte ich jemals eine Million Euro erhalten, ich wüsste, was ich damit täte  –  ich würde es auf ein meiner Frau gänzlich unbekanntes Konto legen.
Genau an dieser Stelle befinden wir uns jetzt mittendrin im Auge des Hurrikans. Denn damit nicht nur das Leben lebenswert ist, sondern unsere Rente später auch bezahlbar, brauchen wir Nachwuchs. Und um Nachwuchs zu bekommen, brauchen wir eine gewisse Annäherung von Mann und Frau. Also dachte ich, dass man das irgendwie kombinieren könnte: die Ehe quasi als ein Unternehmen zur Produktion von Rentenbeitragszahlern. Deswegen habe ich fusioniert. Meine Ich-AG mit einer Frau-AG. Und dann haben wir ein Joint Venture getroffen und eine Holding gegründet, eine Wir-AG. Mit Genehmigung der Kartellbehörde, also vorm Standesamt.
Und um unseren Mutterkonzern, die Deutschland-AG, vor dem Konkurs zu bewahren, haben wir zunächst einmal ein Konsumprogramm aufgelegt zur Ankurbelung der Binnenkonjunktur. Denn das ist ja unsere neue Religion: Nach dem Christentum das Wachstum! Und darum üben wir auch täglich den Gang an die Börse, denn so schwierig ist der Griff ins eigene Portemonnaie gar nicht. Deswegen haben wir bei Amazon ein Guthaben, zapfen an der Tankstelle regelmäßig zehn Liter in die Böschung für die Mineralölsteuer und zahlen demnächst Mautgebühren, wenn wir nachts aufs Klo gehen müssen.
Aber wie der Blick auf unseren Kontoauszug verrät, will das mit unserer Joint-Venture-Strategie trotzdem nicht so recht klappen. Was machen wir nur falsch? Irgendwie müssen wir doch mal unsere Finanzen in den Griff kriegen. Sollen wir uns etwa für solides Wirtschaften die Regierung zum Vorbild nehmen? Gute Idee. Und gleich danach nehmen wir uns die katholische Kirche zum Vorbild für antiautoritäre Kinderbetreuung. Und anschließend Lady Gaga zum Vorbild für die Folgen von antiautoritärer Kinderbetreuung. Wirklich zu blöd, dass ich von Wirtschaft keine Ahnung habe.
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